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Predigt zu Hoheslied 2, 8-13  

am 2. Advent (4.12.2022), Reihe V neu  

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Gemeinde,  

der Predigttext für den heutigen 2. Sonntag im Advent ist ein ungewöhnlicher Text. 

Er stammt aus dem Hohen Lied, einem biblischen Buch, das bisher nicht in der Reihe 

der Predigttexte enthalten war. Dieses Buch aus dem hebräischen Teil unserer Bibel 

fand bei uns bisher allenfalls bei Hochzeiten Beachtung, nicht aber im Lauf des 

Kirchenjahres. Lassen Sie uns gemeinsam schauen, was das Hohe Lied mit der 

Adventszeit gemeinsam hat.  

Das Hohe Lied entstand im 3. Jahrhundert vor Christus als Sammlung von etwa 30 

weltlichen Liebesliedern, in denen es um die Liebe zweier Liebender geht, Mann und 

Frau, deren Liebe ganz irdisch, sinnlich, erotisch und lustbetont besungen wird.  

Eine Besonderheit dieser Lieder ist, dass sie nicht – wie die meisten anderen Texte 

der Bibel – aus männlicher Perspektive geschrieben sind, sie werden aus dem Munde 

einer jungen, unverheirateten Frau vorgetragen, die in Ich-Form spricht. 

Dass das Hohe Lied im ersten Jahrhundert nach Christus Teil des biblischen Kanons 

wurde und bis heute Teil unserer Bibel ist, kann man als Ausdruck der biblischen 

Wertschätzung menschlicher Liebesbeziehungen verstehen.  

Vor allem hat es aber damit zu tun, dass die alttestamentlichen Liebeslieder im 

Judentum und dann später im Christentum allegorisch, das heißt symbolisch, im 

übertragenen Sinne verstanden wurden, als Bilder für die leidenschaftliche Liebe 

zwischen Gott und seinem Volk, als Bilder für die innige Beziehung zwischen Christus 

und seiner Kirche bzw. zwischen Christus und der menschlichen Seele.  

Gott selbst kommt im Hohen Lied zwar nicht vor, aber Gott und die Liebe gehören 

natürlich eng zusammen – „Gott ist die Liebe“ formuliert etwa der Verfasser des 

ersten Johannesbriefs (1. Joh 4,16b).  
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Zudem gibt es auch andere Texte im Alten Testament, in denen die Beziehung 

zwischen Gott und seinem Volk als Liebesbeziehung geschildert wird, etwa die 

Verheißung aus Jesaja 62 (V.1-5), die wir vorher in der Schriftlesung gehört haben, 

wo Gott als Bräutigam, das Volk als Braut erscheint.  

Die Analogie zwischen einem irdischen Liebespaar und dem Liebesverhältnis 

zwischen Gott und Mensch hat natürlich ihre Grenzen, und nicht jedes Bild ist 

übertragbar; es eröffnet aber auch besondere Chancen, mit der Sprache 

menschlicher Liebeslyrik von Gott zu sprechen.  

Im Blick auf das Thema „Liebe“ passt ein Text aus dem Hohen Lied natürlich gut in die 

Adventszeit, die ja eine sehr sinnliche und emotionale Zeit ist, eine sehnsuchtsvolle 

Zeit, die Zeit der Vorbereitung auf Weihnachten, das „Fest der Liebe“, eine Zeit, in 

deren Bräuchen unsere Sinne eine wichtige Rolle spielen, in denen es neben dem 

Geistlichen immer auch ums Riechen, Schmecken, Sehen und Hören geht.  

Hören Sie mit diesem Vorwissen nun den Predigttext aus dem Hohen Lied, Kapitel 2, 

die Verse 8 bis 13 in der poetischen Übersetzung der „Bibel in gerechter Sprache“:  

8 Da  

ist die Stimme meines Liebsten! 

Ja! Er kommt! 

Springt über die Berge  

und läuft über die Hügel.  

9 Einer Gazelle  

oder einem jungen Hirsch  

gleicht mein Geliebter.  

Und da steht er  

hinter unserer Mauer.  

sieht durch Fenster  

blickt durch Gitter. 

10 Und er, mein Geliebter, 

beginnt und spricht zu mir: 

Steh auf, meine Freundin, und geh! 

Meine Schöne, geh, geh los! 

11 Denn sieh! 

Der Winter ist gewichen 

der Regen ist vergangen 

selbst er ging.  

Blüten lassen sich sehen auf Erden 

die Zeit des Liedes ist da 

in unserem Land lässt sich  

die Stimme der Taube hören.  

13 Die Feige hat Farbe bekommen  

und blühende Reben duften.  

Steh auf, meine Freundin, und geh! 

Meine Schöne, geh, geh los! 
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Um zwei Verliebte geht es in diesem Lied, um eine Frau und einen Mann, die es 

zueinander hinzieht. Die Frau sitzt im Haus und wartet voller Sehnsucht auf ihren 

Geliebten. Schon von Weitem sieht sie ihn kommen, wie eine Gazelle, wie ein junger 

Hirsch springt er anmutig über Berge und Hügel. Als er am Haus ankommt, begehrt 

der Freund allerdings keinen Einlass, sondern bleibt draußen stehen, hinter der 

Hauswand, und versucht seine Geliebte im Inneren des Hauses durch die Ritzen des 

Fensters zu erspähen. Er kann sie zwar nicht sehen, aber er weiß, dass sie ihn hören 

kann, und so spricht er mit ihr, wirbt um sie und malt ihr den Frühling vor Augen, die 

neu belebte Natur, die man draußen sehen kann. Er hofft, sie so ins Freie locken zu 

können. „Steh auf, meine Freundin, und geh! Meine Schöne, geh, geh los!“ ruft er ihr 

zu – sein Rufen hat etwas Drängendes. Und er argumentiert: Der Winter ist zu Ende, 

die sintflutartigen Regenfälle sind überstanden, jetzt kann man gut draußen sein, es 

ist nicht mehr so ungemütlich wie im Winter, aber auch noch nicht so heiß wie im 

Sommer. Es ist Frühling, eine wunderbare Jahreszeit. Wenn Du nach draußen 

kommst, kannst Du die Blüten an den Weinreben riechen, die Knospen an den 

Bäumen sehen, die Vögel singen hören und dabei spüren: Wie die Natur erwacht, so 

blüht auch unsere Liebe auf. Die Kraft der Natur steckt an. 

Das Thema „Liebe“ passt grundsätzlich gut zum Advent, habe ich vorher gesagt, aber 

ein Lob auf den Frühling mitten in der Adventszeit? In einer Zeit, in der die Natur 

draußen zum Erliegen zu kommen scheint, in einer Zeit, in der man sich ungern im 

Freien aufhält, weil es dort tagsüber trüb und kalt ist und nachmittags viel zu früh 

dunkel wird. Ein Lob auf den Frühling mitten in der Adventszeit – das klingt auf den 

ersten Blick schwer vereinbar, es klingt anachronistisch, aus der Zeit gefallen.  

Wenn man allerdings weiter über die Verbindung zwischen diesem weltlichen 

Frühlings-Liebeslied und der Adventszeit nachdenkt, merkt man: Auch wenn es erst 

nicht so scheint, passen sie doch gut zusammen. Denn wie im Liebeslied geht es auch 

im Advent um Sehnsucht und Warten, um Liebe und das Aufkeimen neuer Hoffnung.  
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Wie die junge Frau im Lied auf ihren Geliebten wartet, warten wir im Advent auf das 

Kommen Jesu, das wir jedes Jahr an Weihnachten feiern, wir warten auf das 

Kommen des Gottessohnes, in dem Gottes Liebe Gottes greifbar und spürbar wurde.  

Gleichzeitig ist da aber noch eine andere, tiefere Sehnsucht, ein anderes Warten, das 

Warten auf das Wieder-Kommen Jesu, auf die endgültige Vollendung seines Reiches. 

Und genau diese Sehnsucht ist es, die uns in der Adventszeit neu bewusst wird.  

Das Wochenlied (EG 7), das wir vorher gesungen haben, fasst sie in eindrückliche 

Bilder: Der Heiland möge endlich den Himmel aufreißen, vom Himmel herablaufen, 

wie der Geliebte im Liebeslied über die Berge und Hügel gelaufen kommt, er möge 

Tor und Tür öffnen, Schloss und Riegel abreißen. 

Die beiden Liebenden im Hohen Lied erfüllte die Hoffnung, endlich beieinander zu 

sein, aber wirklich treffen tun sie sich nicht. Sie hören einander, und die junge Frau 

sieht den Geliebten, aber näher kommen sie nicht zueinander, noch steht eine 

Hauswand, eine Mauer zwischen ihnen.  

Ähnlich ist es in unserer Beziehung zu Gott: Wir sehnen uns nach Gottes Nähe und 

suchen das Gespräch mit ihm. Manchmal können wir ihn hören, aber merken 

gleichzeitig: Wirklich zusammen kommen wir noch nicht, wir bleiben von Gottes 

Wirklichkeit wie durch eine Mauer getrennt, schmerzlich getrennt. 

Wenn wir den Geliebten, der über die Hügel zu seiner Geliebten eilt, mit Gott 

identifizieren, sagt uns der Predigttext aber noch etwas. Man kann in der Geschichte 

dann auch ein Bekenntnis Gottes hören und lesen, das Bekenntnis: „Ich sehne mich 

nach dir, Mensch!“. Weil sich Gott nach uns Menschen sehnte, wurde er Mensch. Er 

verwirklichte seine Sehnsucht und kam auf die Welt. Welche wunderbare 

Verrücktheit Gottes! Er stürzt sich ins Weltabenteuer und verschenkt seine Liebe an 

uns Menschen, einfach so.  

Wenn sich zwei Menschen auf eine Liebesbeziehung einlassen, ist das ja auch eine Art 

Abenteuer, spannend und wunderschön, aber eben auch mit Risiken verbunden, dem 

Risiko, enttäuscht zu werden oder sich wieder zu verlieren. Genauso ist es mit 

unserer Beziehung zu Gott. Wie bei einer menschlichen Beziehung muss man sich 
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auch auf Gott und den Glauben erst einmal einlassen, erst mal einen 

Vertrauensvorschuss geben, ohne Gewähr. Nur, wenn man dieses Wagnis eingeht, 

macht man auch Erfahrungen mit Gott. Wie die Liebe zwischen zwei Menschen ist 

auch die Liebe zu Gott kein Besitz oder Zustand, den man festhalten könnte, sondern 

eine ständige Bewegung, eine Beziehung, für die man etwas tun muss. Und wie der 

Geliebte im Lied seine Freundin auffordert „Steh auf und geh los!“ und spüre die 

neue Kraft des Frühlings, so müssen auch wir uns immer wieder neu von Gott, von 

Jesus rufen, locken und in Bewegung setzen lassen. „Seht auf und erhebt eure 

Häupter“ – sagt der Wochenspruch (Lk 21,28) –, aber nicht nur das: Laut unserem 

Predigttext möchte Gott noch mehr: Wir sollen nicht nur aufsehen, sondern 

aufstehen, zu ihm kommen und seine Liebe erwidern. Die Beziehung zu ihm soll eine 

gegenseitige Liebe sein, die von ihm und von uns ausgeht.  

Gott kommt zu uns und lockt uns heraus in eine adventliche Bewegung auf ihn zu.  

Er ruft uns zum Aufbruch wie einst Abraham (vgl. Gen 12,1), Aufbruch zu neuen 

Ufern, Aufbruch zu neuer Hoffnung, auf bisher unbegangenen Wegen, zu neuer Lust 

aufs Leben, heraus aus Niedergeschlagenheit und Ohnmacht, aus Ängsten und 

Zweifeln. Diesen Aufbruch können wir wagen, weil wir um die besondere Kraft Gottes 

wissen, die sich Bahn bricht, mitten in unserem Winter, mitten in der Kälte und Härte 

unserer Zeit. Blühend, frisch und intensiv, dynamisch und lebendig. Diesen Aufbruch 

können wir wagen, weil wir wissen: Die Geschichte Gottes mit seinen Menschen ist 

noch nicht zu Ende.  

Amen.  


